Mut angesichts von Steinen und Gewehren

Interview geführt von Lado Gegechkori

Das Interview mit dem Priestermönch Melchizedeck Gordenko (M) und Vater Gabriel Kairasov (G) erschien am 30. Februar d.J. in „Orthodoxie in der Ukraine“, einer Webseite in ukrainischer Sprache.

Priestermönch Melcjizedeck und Bruder Gabriel riskierten ihr Leben in der Nacht des  20. Februar auf der Grushevsky Strasse in Kiew, als sie zwischen Polizei und Demonstranten standen, und sie verhinderten damit mehrere Stunden lang ein Blutvergießen.

LG: Erzählt uns, warum seid ihr an jenem Tag auf die Straße gegangen?

M: Vor langer Zeit sah ich ein Foto aus Serbien von einem Priester, der zwischen der Polizei und den Demonstranten stand. Ich war voller Bewunderung  für ihn – ein Mann mit einem Kreuz in der Hand war in der Lage, tausend Menschen auf der einen Seite und tausend Menschen auf der anderen Seite aufzuhalten!

Unser Desyatina Kloster ist ganz in der Nähe des Zentrums der Ereignisse – sogar in der Nacht konnten wir in der Kirche das Feuerwerk, die Parolen aus den Megaphonen und die Menschenmenge hören. Als ich hörte, dass auf der Grushevsky Straße Explosionen waren, durch die Menschen Arme, Beine und ihr Augenlicht verloren, wusste ich, dass ich dort sein sollte, damit ich mich später nicht vor mir selber schämen müsste.  (…)  

LG: Soweit ich es verstanden habe, hattet ihr euch auf einen Plan geeinigt.

M: Nein, eigentlich hatten wir keinen Plan. Früh am Morgen beteten Vater Ephraim, Vater Gabriel und ich zusammen, und nachdem wir um den Segen gebeten hatten, gingen wir auf den Maidan hinaus. Keiner von uns schwankte oder hatte irgendwelche Zweifel. Da war kein Plan. Da war ein Ziel – irgend etwas wollten wir tun um die Gewalt zu beenden.

LG: Wie reagierten die Demonstranten auf das Erscheinen von Männern im Ornat?

M: Wir waren sehr realistisch in der Einschätzung, dass es nicht länger möglich war, die Polizei oder die Demonstranten zu stoppen. Daher waren wir bereit, unter den fliegenden Steinen und Geschossen zu stehen. Aber als die Menschen Priester vor sich sahen, die zwischen ihnen und dem Polizeikordon standen, da war es, als seien sie mit Wasser überschüttet worden. Sie beruhigten sich augenblicklich. So etwas wie ein Zustand gesegneter Vernünftigkeit kam über sie. 

G: Die Leute, die da standen, kamen zu uns und sagten: „Solange ihr hier steht, werden wir keine Steine auf die Polizei werfen.“ Das inspirierte uns alle. Wir waren in der Lage, die Leute bis zum Abend zurückzuhalten – erst da flogen die Molotow Cocktails wieder gegen die Polizei. Aber selbst da rannten viele Demonstranten zur Polizeikette und riefen ihren Kameraden zu, sie sollten doch mit ihrer Aggression aufhören. Manche der Jüngeren rannten kletterten sogar auf das Dach eines ausgebrannten Busses, um die Werfer wegzuziehen, obwohl sie sich damit selber in Gefahr gebracht hatten.

LG: Habt ihr denn die Gefahr gesehen, in der ihr selber ward? Denn schließlich explodierten um euch herum Molotow Cocktails und Granaten?

G: Als wir da zwischen der Menge der Protestierenden und der Polizei hinter ihren Schildern standen, und um uns herum knallten die Granaten und die Cocktails zersplitterten, da landete so eine heiße Flasche nur fünf Meter neben mir. Aber sie explodierte nicht…Feuer brannte um uns herum, Flaschen zersplitterten und Autos brummten, aber aus irgend einem Grund explodierte dieser Molotow Cocktail nicht. Er hätte mich und alles um mich herum abgefackelt, aber er fiel auf die Erde und verpuffte nur. Da fühlte ich, dass der Herr uns beschützte.

Später aber fingen die Leute an, uns als menschliche Schilde zu benutzen – Demonstranten liefen auf uns zu und warfen aus dem Schutz, den wir boten, Flaschen mit entzündbaren Flüssigkeiten. Einen Moment lang fühlte ich eine furchtbare Bitterkeit diesen Menschen gegenüber, die wir doch aufriefen, den Frieden zu wahren, die aber trotzdem weiter nach Blut dürsteten. Ich fühlte, dass die Dämonen diese menschlichen Seelen lockten, sie zur Raserei lockten und ihren guten Verstand benebelten. 

LG: Wann war der Zeitpunkt, als ihr verstanden habt , dass ihr den Demonstrationsort verlassen müsst?

M: Wir waren nicht alleine dort – da waren Laien, die bei uns standen, Männer und Frauen. Wir haben sie aufmerksam beobachtet, so dass keiner Flaschen und Steinen auf sie werfen würde.  Schließlich trugen wir in dem Moment die Verantwortung für sie. Als die Situation begann sich wieder zuzuspitzen, haben wir uns zurückgezogen, um die zu schützen, die Schulter an Schulter mit uns standen. 

Einige haben über die Provokationen und Aggression der Menge gesprochen, andere über die Grausamkeit und Brutalität der Polizei. Ich kann nichts dergleichen berichten. Wir wollten nicht einen Schuldigen finden; wir wollten zwischen den beiden Seiten Frieden stiften.

LG: Einige betonen eher die Grausamkeit der Polizei, während andere die Demonstranten für alles verantwortlich machen.  Was ist eure Meinung, als Augenzeugen?

G: Als die Emotionen auf ihrem Höhepunkt waren und eskalierten, rannte ein Mann aus der Menge heraus, nackt bis zur Hüfte, trotz der Kälte. Der Mann rief der Menge und der Polizei zu, sie sollten aufhören, dann fiel er auf die Knie und betete leidenschaftlich. Aber die Polizei sprang auf ihn zu, packte ihn an den Füßen und schleifte ihn zu ihren Autos. Ich versuchte sie aufzuhalten, aber vergebens. Mir tat der Mann aufrichtig leid -  es schien mir, dass Gottes Gnade ihn in diesem Moment gesucht hatte. 

Es ist nicht richtig, in so einer Situation sich auf die eine oder andere Seite zu schlagen. Wir sahen Grausamkeiten in beiden Lagern – jede war auf ihre eigene Art krank.

LG: In dem Moment waren Menschen aus verschiedenen Glaubensrichtungen im Stadtzentrum versammelt. Hattet ihr mit ihnen irgendwelche Konfrontationen?

M: In den Stunden, die wir auf dem Maidan waren, waren Menschen verschiedener Religionen dort versammelt: Griechisch-Orthodoxe, Geistliche des Kiewer Patriarchats und Katholiken; und das Erstaunlichste waren - Buddhisten!

G: Sogar ein Jude kam zu mir mit einer Kippah, er stand neben mir und begann zu beten. Ich hörte ihm erstaunt zu: er betete die orthodoxen Gebete mit uns!

M: Ein junger Mann kam auf mich zu, stellte sich als Seryezha vor und fragte, ob wir auch Häretiker hier zulassen würden. „In welchem Sinne Häretiker?“ fragte ich ihn. „Ich bin Baptist“, lächelte Seryezha. “Natürlich akzeptieren wir die. Komm rüber!“ Dieser Platz war die Grenzlinie des Friedens. Und da ging es nicht um „Akzeptanz“ oder „Nicht-Akzeptanz“.  

LG: Bedeutet das, dass das gemeinsame Leid all jene vereint, die in friedlichen Zeiten keine gemeinsame Sprache finden können?

G: Da war keine Trennung zwischen den Konfessionen oder Ideologien. Das war nicht die Zeit dafür. Wenn eine Mutter einen Baum auf den Sandkasten fallen sieht, dann wird sie nicht nur ihr eigenes Kind schnappen – sie wird auch das von jemand anderem schnappen, sei es vom Nachbarn oder ein Straßenkind. In so einem Moment sind wir alle verwandt.

Und weißt du, was das Erstaunlichste war? Menschen riefen uns an, aus Kiew und anderen Städten, Laien wie auch Geistliche, und sie sagten, sie würden gerne mit uns Schulter an Schulter stehen, wenn wir wieder hinausgehen würden. Gerade vor ein paar Tagen kam ein Mann, der auf den Barrikaden gestanden hatte, in unsere Kirche und sagte, er wolle nicht mehr dort stehen, jetzt wolle er beten.

Viele der Protestierenden sagte uns das Gleiche. Sie hatten gedacht, ein Stein wäre das schwerwiegendste, das da sein könnte. Doch als sie uns sahen, da verstanden sie, dass ein Stein im Vergleich zur spirituellen Praxis leichter ist als eine Feder. 

(…) 
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